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M. Agthe entwir� in seinen Darstellungen zur Wolken-
berger Kirche ein insgesamt plausibles Bild der Baugeschichte 
(S. 75 �.). Eine erste, mit 11 x 5 m Fläche nur kleine Holzkirche 
entstand vielleicht schon um oder bald nach 1200. Dieser Sa-
kralbau wurde möglicherweise um 1300 – dies mag das Jahr-
ringdatum einer Einbaumtruhe von 1294 ± 10 andeuten – oder 
im 14. Jh. durch eine größere Fachwerkkirche von 15,5 x 7,5 m 
Fläche ersetzt. Dem folgte der gotische, im Wesentlichen bis 
zum Abriss 1993 erhaltene steinerne Saalbau, dessen Dachstuhl 
Jahrringdaten der 1440er Jahre erbrachte. Sein Holzturm ge-
hörte bereits zur zweiten Holzkirche (Dendrodaten um 1410). 
Man hatte ihn in die Steinkirche, die anscheinend schalenartig 
um den kontinuierlich genutzten hölzernen Vorgänger gebaut 
worden war, integriert. Diese Abfolge illustrieren instruktive 
Zeichnungen.

In der Kirche wurden 652 Münzen geborgen, die B. Schauer 
numismatisch auswertet (S. 83 �.). Der Autor bringt die vielen 
Münzen vor allem mit der Kollekte in Verbindung und rechnet 
die Gesamtzahl der im Laufe der Jahrhunderte in der Wolken-
berger Kirche gespendeten Münzen auf 325 000–650 000 Exem-
plare hoch. Allerdings zeigen fast 800 ebenfalls in der Kirche 
geborgene Nadeln, dass kleine Dinge, wie eben Stecknadeln 
und Münzen, auch ohne Opferbereitscha� verloren gingen. 

Einen Ausschnitt der Anthropologie des mittelalterlichen 
Friedhofs erläutert B. Jungklaus anhand von 40 Bestattun-
gen (S. 118 �.), den neuzeitlichen Friedhof in einem Überblick 
I. Spazier (S. 124 �.). Die Gräber enthielten einige Beigaben wie 
Totenkronen und Keramik, eine Bestattung auch ein hölzernes 
„Totenmaß“ zur Ausmessung der Grabgrube.

Die Ergebnisse der Wolkenberger Untersuchungen zur 
Gründung und frühen Geschichte des Dorfes sind nicht ein-
deutig. Für die schrittweise Entstehung des Rundangerdorfes 
aus einer gekrümmten Zeile, die wiederum auf ein Einzelge-
hö� zurückgehe, �ndet der Rezensent keine hinreichenden 
Belege. Die Indizien für eine planvolle Anlage als grabenum-
wehrtes Rundangerdorf erscheinen sogar stärker, sind aber 
gleichfalls kaum zwingend. Die Grabungen haben nicht allzu 
viele mittelalterliche Befunde erbracht, so dass zentrale Prob-
leme der Dorfgeschichte ungelöst bleiben. Hier zeigt sich ein 
generelles Problem der Ausgrabung bestehender Dörfer, in 
denen die rezenten Befunde jene des Mittelalters groß�ächig 
stören und überlagern. Insgesamt bereichern die Grabungen in 
Wolkenberg unser Bild des mittelalterlichen Dorfes aber doch 
erheblich: Die Befunde zum mittelalterlichen Hausbau wie 
Pfostenhäuser und Steinkeller, die sorgfältig herausgearbei-
tete Baugeschichte der Kirche, der Einblick in die bäuerliche 
Sachkultur, der variantenreiche Münzspiegel eines Niederlau-
sitzer Dorfes im Wandel der Zeiten sind wichtige Beiträge zu 
diesem Bemühen. Besonders interessant sind die Hinweise auf 
deutsche und slawische Siedler, die sich einerseits aus charak-
teristisch slawischen Funden wie dem Teerschwelgefäß, ande-
rerseits aus westlichen Bautraditionen wie den großen Pfos-
tenhäusern ergeben, ganz abgesehen von dem entsprechend 
durchmischten Keramikinventar. Die gediegene Vorlage der 
Wolkenberger Grabungen ist insofern ein lang erwarteter und 
wichtiger Beitrag zur mittelalterlichen Geschichte der Nieder-
lausitz. 
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Anne Birgitte Sørensen, Østergård – Vikingetid & Middelalder. 
Skri�er fra Museum Sønderjylland 5. Museum Sønderjyl-
lands Forlag, Haderslev 2011. 644 Seiten, zahlreiche über-
wiegend farbige Abbildungen, 4 Beilagen. ISSN 1904-4615; 
ISBN 978-87-88376-33-3.

Groß�ächige Siedlungsgrabungen besitzen – und dies gilt für 
alle Epochen – Seltenheitswert. Dieser Umstand ist neben vielen 
weiteren Gründen vor allem den immensen Kosten für groß�ä-
chige Untersuchungen geschuldet. Reine Forschungsprojekte, 
die auf eine komplette Erfassung von Siedlungsplätzen zielen, 
sind deshalb von vornherein nicht realisierbar. Etwas besser 
sieht die Situation durch Rettungsgrabungen aus, die im Zuge 
von linearen Projekten, Braunkohletagebau oder Renaturie-
rungsmaßnahmen durchgeführt wurden. Zwar ist hier o�mals 
das deutlich zu geringe Zeitfenster für entsprechende Maßnah-
men zu bemängeln, jedoch konnten so in den letzten beiden 
Dekaden zahlreiche Siedlungsplätze großräumig aufgedeckt 
werden. Davon pro�tierte ganz besonders die Mittelalterarchäo-
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logie, die erst in den 1970er Jahren verstärkt in den Fokus der 
Forschung geriet und bei der die Quellengruppe der ländlichen 
Siedlung zudem jahrelang hinter der Stadtkern- und Burgenfor-
schung zurückstehen musste. Dieses Vorgehen verhieß auf den 
ersten Blick spektakulärere Ergebnisse, ist aber in Anbetracht 
der Tatsache, dass über 90 % der mittelalterlichen Bevölkerung 
auf dem Land lebte, inakzeptabel. Durch die Diskrepanz der 
untersuchten Quellen besteht die akute Gefahr, ein verzerrtes 
Bild zu produzieren. Neben der geringen Anzahl groß�ächiger 
Grabungen ergibt sich ein weiteres Problem, das ebenfalls eng 
mit der Kostenfrage verbunden ist. So stehen nach einer abge-
schlossenen Kampagne selten die nötigen Mittel bereit, um eine 
zeitnahe Aufarbeitung des Materials zu ermöglichen. Dies hat 
zur Folge, dass viele Plätze Jahre oder gar Jahrzehnte lang der 
(wissenscha�lichen) Ö�entlichkeit nahezu unbekannt bleiben 
oder nur unvollständig ausgewertet in Berichten oder kurzen 
Artikeln vorliegen, was wiederum zu fehlerha�en Analogie-
schlüssen und falschen Einschätzungen führen kann.

Im südlichen Teil der jütischen Halbinsel stellt sich die Si-
tuation wie folgt dar. In Schleswig-Holstein liegen mit den 
Auswertungen zu Schuby, Kosel (West) und Elisenhof drei 
umfangreicher gegrabene wikingerzeitlich-mittelalterliche 
Siedlungen monographisch bzw. in mehreren Bänden vor. In 
Ermangelung weiterer entsprechender Grabungen sind dies 
bisher die einzigen ländlichen Plätze mittelalterlicher Zeitstel-
lung, die ausführlicher bearbeitet wurden. Allerdings verhei-
ßen die jüngsten Entwicklungen weiteren Erkenntnisgewinn 
auf diesem Gebiet. So wurde im Frühjahr 2012 die Ausgrabung 
in Schinkel, Kr. Rendsburg-Eckernförde, abgeschlossen, die ein 
im südlichen Teil erfasstes, hoch- bis spätmittelalterliches An-
gerdorf mit knapp 30 Hausgrundrissen freilegen konnte. Die-
ser Platz stellt die größte bisher in Schleswig-Holstein erfasste 
Siedlung dieser Zeitstellung dar und kann aufgrund guter or-
ganischer Erhaltungsbedingungen mit einigen absolut datier-
ten Gebäuden des 13. und 14. Jhs. aufwarten (Lübke 2013). Des 
Weiteren wurde jüngst mit Bad Malente-Grellenkamp eine auf 
0,7 ha erfasste Wüstung der Ostsiedlungszeit vorgelegt (Rösch 
2012) und 2009 der Gehö�strukturen aufweisende, hoch- bis 
spätmittelalterliche Siedlungsplatz Tramm, Kr. Plön, aufge-
deckt (Nowotny 2009). 

Im dänischen Teil Südjütlands verfügt die Mittelalterar-
chäologie über eine wesentlich umfangreichere Quellenbasis 
zum ländlichen Siedlungswesen. Dies äußert sich einerseits in 
der Zahl der untersuchten Plätze, die um ein Vielfaches höher 
liegt, andererseits in einer ganzen Reihe von Siedlungen, die 
sehr groß�ächig ausgegraben worden sind. Exemplarisch seien 
hier Vorbasse, Galsted, Bramdrup und nicht zuletzt Østergård 
angeführt. Allerdings ist der Publikationsstand überwiegend 
auf Artikel und Übersichtswerke beschränkt (Ethelberg 
2003; Hvass 1983), während monographische Gesamtvorlagen 
eine Seltenheit darstellen. Vor diesem Hintergrund ist es da-
her umso begrüßenswerter, dass mit dem hier besprochenen 
Band nun ein Werk vorliegt, welches sich den mittelalterlichen 
Strukturen einer solchen Großgrabung zur Gänze annimmt. 

Wie bereits angedeutet, verbirgt sich hinter dem unschein-
baren Namen Østergård eine der größten Siedlungsgrabungen, 
die je in Dänemark durchgeführt wurden. Im Zuge einer ge-

planten Au�orstung wurde östlich des Dorfes Hyrup in der 
Gemeinde Bevto�, Südjütland, innerhalb von sieben Jahren 
eine Fläche von insgesamt 110 000 m2 freigelegt. Dabei konnte 
eine spätwikingerzeitlich-frühmittelalterliche Siedlung nahezu 
vollständig erfasst werden – ein, wie eingangs bereits deutlich 
geworden sein sollte, in der Archäologie äußerst seltener Um-
stand. Ebenso positiv hervorzuheben ist, dass die Vorlage die-
ser komplexen Siedlung vergleichsweise zeitnah erfolgte: Die 
Grabungen wurden 2001 abgeschlossen. Wie auch der Unterti-
tel des Werkes „Vikingetid & Middelalder“ nahelegt, wird sich 
auf die materielle Kultur dieser Epochen konzentriert. 

Der in ein Hardcover gefasste, großformatige Band ist insge-
samt 644 Seiten stark. Die Häl�e davon macht die in zwölf Ka-
pitel untergliederte, eigentliche Arbeit aus (S. 17–320). Daran 
schließen sich eine ausführliche deutsche Zusammenfassung 
der einzelnen Kapitel (S. 321–348) sowie drei ergänzende Bei-
träge unterschiedlicher Verfasser zu naturwissenscha�lichen 
Untersuchungen an (S. 349–398). Die in Dänisch und Englisch 
gehaltenen Beiträge befassen sich mit Phosphatanalysen, der 
Provenienzbestimmung von Keramik und archäozoologischen 
Untersuchungen. Es folgt das Literaturverzeichnis (S. 399–
408), den Abschluss bildet der Katalogteil (S. 410–644).

Das gesamte Buch hat ein sehr ansprechendes und über-
sichtliches Layout. Neben einem individuell auf den Inhalt zu-
geschnittenen Cover sind die einzelnen Kapitel durch farblich 
an das Titelblatt angelehnte Seiten voneinander getrennt. Der 
Fließtext ist an den äußeren Rändern mit einem breiten Einzug 
versehen, der es ermöglichte, dort kleinere, sich direkt auf den 
parallel dazu verlaufenden Text beziehende Abbildungen und 
Abbildungsunterschri�en zu platzieren. Ein sehr gelungenes 
Instrument, wie später noch deutlich werden wird. Anderer-
seits bot die große Breite des Formats, unter Weglassung des 
Fließtextes, auch Platz für großformatige Abbildungen. Ge-
nerell sind Photos und Abbildungen in dieser Publikation fast 
durchweg in guter Qualität dargestellt und sinnvoll platziert. 

Im ersten Kapitel (S. 17–27) werden die Fundgeschichte und 
Untersuchungsumstände des Platzes erläutert, dessen Fläche 
von 11 ha in einer Voruntersuchung sowie zwei Etappen (1995, 
1996–2001) freigelegt wurde. Dabei traten neben den in diesem 
Band behandelten Befunden der Wikingerzeit und des frühen 
Mittelalters auch solche anderer Epochen, namentlich der älte-
ren Bronzezeit, der jüngeren und älteren römischen Kaiserzeit 
sowie der Völkerwanderungszeit (3.–6./7. Jh.) auf. Welches Po-
tential die Grabung von Østergård auch für diese Zeitstellungen 
bietet, wird vor allem bei einem Blick auf Beilage 1 deutlich, die 
unzählige weitere Haus- und Gehö�strukturen o�enbart. Daran 
schließt sich ein Abschnitt zu Topographie und Ressourcenvor-
kommen an. Abschließend erfolgt noch eine Diskussion über die 
Gründe für den Siedlungshiatus zwischen 800 und 1000. 

Das zweite Kapitel (S. 29–36) beschreibt kurz die angewen-
dete Ausgrabungsmethodik sowie die Dokumentationstech-
nik. Sie wird jeweils individuell für die einzelnen Befundtypen 
– Gräben, Grubenhäuser, Gruben, Brunnen und Pfostengru-
ben – beschrieben. Ein zweiter Abschnitt widmet sich den 
naturwissenscha�lichen Untersuchungen. So wurden Makro-
fossilien analysiert, Proben für die Pollenanalyse genommen, 
Phosphatverteilungen untersucht, ein Brunnen dendrochro-
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nologisch bestimmt sowie Metallanalysen durchgeführt. Eine 
Diskussion der Resultate erfolgt jedoch erst bei den jeweiligen 
Befunden und Funden in den entsprechenden Kapiteln.

Der analysierende Teil des Bandes beginnt mit Kapitel 3 
(S. 37–70), in dem die Siedlung des 8. Jhs. abgehandelt wird. Sie 
besteht aus einem Gehö�, zu dem ein dreischi�ges Langhaus, 
das typologisch in die jüngere Völkerwanderungszeit einzuord-
nen ist, 13 Grubenhäuser, vereinzelte Gruben sowie ein in das 
8. Jh. dendrodatierter Brunnen gehören. Den umfangreichsten 
Teil des Kapitels nimmt die Betrachtung der Grubenhäuser 
ein. Dabei widmet sich die Autorin nicht nur den 13 Befunden 
aus Østergård, sondern stellt der Untersuchung einen zehnsei-
tigen Exkurs zur generellen Analyse von Grubenhäusern des 
8.–11. Jhs. voran. Neben einer Übersicht über die Forschungs-
geschichte werden hier die Kernfragen der De�nition, zu den 
Konstruktionstypen und zur Funktion von Grubenhäusern be-
handelt. Erst nach diesem recht ausführlichen Exkurs betrach-
tet die Autorin die Grubenhäuser der Siedlung genauer und 
ordnet sie in ein aus (süd-)jütländischen Vergleichsfunden er-
stelltes Typenschema ein. Als Resultat zeigt sich, dass zwar eine 
größere Bandbreite an Konstruktionsweisen dieses Haustyps 
existierte, sie jedoch funktional fast allesamt als Webhäuser 
anzusprechen sind, da aus so gut wie allen Webgewichtsfunde 
in größeren Quantitäten stammen. Aufgrund von 14C-Datie-
rungen und Keramiktypologien sind alle Grubenhäuser dem 
8. Jh. zuzurechnen. 

Zum Abschluss des Kapitels wird die Rolle des Gehö�s vor 
dem Hintergrund seiner Zeitstellung und Ökonomie disku-
tiert. Der Hof, der zum Ende der Völkerwanderungszeit er-
richtet wurde, dessen Funktionszeit jedoch auch in die frühe 
Wikingerzeit hineinzureichen scheint, war primär landwirt-
scha�lich ausgerichtet, besaß jedoch auch eine spezialisierte 
Textilproduktion. Die Entstehung des Hofes fällt in eine Zeit 
des Bevölkerungswachstums, im Zuge dessen es zu Siedlungs-
neugründungen kam, zunächst o�mals in Form von Einzelhö-
fen. Um eine solche Siedlung könnte es sich bei dem Hof Øster-
gård des 8. Jhs. handeln.

Bei dem 4. Kapitel (S. 71–132) handelt es sich um ein Kern-
kapitel des Bandes, denn hier wird die große Anzahl der Haus-
grundrisse der spätwikingerzeitlich-frühmittelalterlichen Sied-
lung näher betrachtet. Die Häuser werden nach Typen gegliedert 
vorgestellt, grob datiert und spezi�sche Elemente wie Wind-
fänge, Beischläge, Raumau�eilungen usw. in Unterkapiteln zu-
sammenfassend abgehandelt. In diesem Kapitel wird auch be-
sonders deutlich, warum das Layout des Bandes so ausgeführt 
wurde: Neben den Text mit der Beschreibung und Analyse der 
einzelnen Häuser wurden die dazugehörigen Grundrisse direkt 
auf dem breiten Rand im Maßstab 1:400 abgebildet. Ein Vor-
gehen, das wesentlich zum schnellen Verständnis der Hausbe-
funde beiträgt. Zwei der Häuser Østergårds sind mit ihren ge-
bogenen Seitenwänden und außen liegenden Stützen dem Typ 
Trelleborg zuzurechnen. Sie datieren sehr früh und gehören 
damit zum Gründungshof in der ersten Siedlungsphase ab ca. 
975. Die mit über 80 identi�zierten Grundrissen weitaus größte 
Gruppe machen einschi�ge Bauten aus, die auch die breiteste 
Variabilität in Konstruktionsweise, Ausmaß und Funktion auf-
weisen. Es handelt sich größtenteils um Neben-, aber auch um 

einige Hauptgebäude. Des Weiteren treten zwei zweischi�ge 
Grundrisse auf, die als Nebengebäude interpretiert werden, so-
wie eine Reihe von Vierpfostenanlagen, mehrheitlich Speicher. 

Den komplexesten Haustyp stellen die sog. Kübbungshäu-
ser („udskudshuset“) dar, von denen insgesamt neun iden-
ti�ziert werden konnten und die eine leichte Krümmung der 
Außenwände aufweisen. Charakterisierendes Element dieses 
funktional als Haupthaus anzusprechenden Typs sind dabei 
Kübbungen, die hier – im Gegensatz zu vielen mit Kübbungen 
versehenen Haustypen in den Niederlanden und Norddeutsch-
land – nicht durchgehend, sondern ausschließlich partiell an 
den Enden der Längsseiten au�reten. Eine Besonderheit stel-
len Vierpfostenkonstruktionen im westlichen Bereich einiger 
Kübbungshäuser dar, die zusammen mit großen Ö�nungen an 
einer der Längsseiten au�reten, aus diesen hervorragen und ei-
nen großen Torraum bzw. eine Art Diele im Haus bilden. 

Als Weiteres sind quadratische, dicht stehende Vierpfos-
tenkonstruktionen an den Giebelseiten einiger Haupthäuser 
hervorzuheben. Diese Konstruktionen werden, da sie häu�g 
in Kombination mit Häusern mit besonders tief gegründeten 
Pfosten au�reten, von der Autorin als Treppenaufgänge ange-
sprochen, woraus sie die Existenz zweigeschossiger Bauwerke 
schlussfolgert. Abschließend ist noch die von A. B. Søren-
sen herausgearbeitete, generelle Hausformenentwicklung in 
der Siedlung erwähnenswert. So sind die Häuser mit den am 
stärksten gebogenen Längswänden tendenziell am ältesten. Da-
bei folgt das Kübbungshaus nicht direkt auf den Typ Trelleborg, 
sondern es existiert ein einschi�ger Gebäudetyp mit stärker 
gebogenen Längsseiten ohne Kübbungen als Zwischenstufe.

Die nächsten drei Kapitel 5–7 beschä�igen sich mit den Be-
fundgruppen Zäune und Umzäunungen (S. 133–140), Gruben 
(S. 141–148) und wasserbezogenen Konstruktionen (S. 149–
158). Die Zaunbefunde, zu denen auch kleinere Gräben zählen 
und die in vergleichsweise großer Zahl dokumentiert werden 
konnten, spielen eine wichtige Rolle für das Verständnis und 
die Interpretation der gesamten Siedlung. So liefern die bis zu 
einer Länge von 165 m dokumentierten Umhegungen ganzer 
Hofstellen ausschlaggebende Hinweise für Gehö�zugehörig-
keiten von Befundgruppen. Bei den Gruben handelt es sich um 
Werkgruben und Abfall- bzw. Schlachtgruben, bei den wasser-
bezogenen Konstruktionen um einige Brunnen und brunnen-
artige Gruben sowie eine Uferbefestigung.

In Kapitel 8 (S. 159–190) werden die Funde behandelt, von 
denen die Keramik erwartungsgemäß den größten Anteil ein-
nimmt. Hierbei handelt es sich vor allem um weiche Grauware 
in Form von Kugeltöpfen sowie um Ostseeware bzw. slawische 
Keramik. Beide Typen sind häu�g miteinander vergesellschaf-
tet. Unter den Kugeltopfrändern sind sowohl frühe einfache 
als auch weiter entwickelte, spätere Formen anzutre�en. Der 
Brand der Grauware ist überwiegend weich, nur vereinzelt tre-
ten Scherben der harten Grauware auf. Die Ostseeware unter-
teilt A. B. Sørensen in vier Typen, was in Anbetracht der For-
menvielfalt slawischer Keramik als sehr gering erscheint, und 
vergleicht sie mit den von T. Kempke (1984) für Starigard/Ol-
denburg de�nierten Randformengruppen. Als Ergebnis resul-
tiert daraus nur ein sehr grober chronologischer Rahmen, der 
keine Datierung einzelner Siedlungsphasen ermöglichte. Gene-
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rell wird Ostseekeramik in den Siedlungsphasen 2–6 (von ins-
gesamt sieben) angetro�en, nimmt aber ab Phase 5 deutlich ab, 
was mit dem zunehmenden Gebrauch von Grauware im späten 
12. oder frühen 13. Jh. in Verbindung gebracht wird. 

Die übrigen Fundgruppen, es handelt sich um Artefakte aus 
Ton, Metall, Stein und Glas, werden in kurz gehaltenen Unter-
kapiteln vorgestellt. Ihr Spektrum bewegt sich weitgehend in 
dem für eine ländliche Siedlung des frühen Mittelalters zu er-
wartenden Rahmen.

Ebenfalls zu den Funden, aber mit einem eigenen Kapitel 9 
bedacht (S. 191–220), zählt ein zweiteiliger Schatzfund, der be-
reits von A. B. Sørensen (2005) umfangreich publiziert wur-
de. Er besteht aus einer silbernen Fibel mit Bergkristalleinlage 
und einer goldenen Buckel�bel mit Einlagen aus Bergkristall 
und Emaille. Der Schatzfund wurde am Giebelpfosten eines 
großen Kübbungshauses gefunden und wird als Deponierung 
während unsicherer Zeiten interpretiert. Herstellungsart und 
die außerordentlich hohe Qualität der Fibeln machen es sehr 
wahrscheinlich, dass sie um die Mitte des 11. Jhs. in einer 
Werkstatt produziert wurden, die in Verbindung mit dem Hof 
des Deutschen Reiches stand. Parallelen der Gold�bel bestehen 
unter anderem zu vergleichbaren Stücken aus Mainz und der 
sogenannten Towneley-Fibel aus Schottland. Abschließend 
wird diskutiert, ob die Schmuckstücke im Zuge der Heirat von 
Gunhild, der Tochter Knuds des Großen, mit dem späteren 
Kaiser Heinrich III. im Jahr 1036 nach Dänemark gelangten.

Im zweiten großen Kapitel des Bandes, Kapitel 10 (S. 221–286), 
wird die Siedlungsentwicklung vom Einzelhof zum Dorf mithil-
fe der De�nition einzelner Hofstellen dargelegt. Dazu werden 
einleitend von der Autorin eine Reihe von Vorüberlegungen 
angestellt und die Rahmenbedingungen beleuchtet. Neben all-
gemeinen quellenkritischen Erwägungen wird der Datierungs-
rahmen diskutiert, ein Unterkapitel der Lebenserwartung von 
hölzernen Pfostenbauten gewidmet sowie die Vor aussetzungen 
für das Nachvollziehen der Siedlungsentwicklung beschrieben. 
Dabei geht es vor allem um die Zuordnung der in Kapitel 4 iden-
ti�zierten Gebäude zu Gruppen bzw. Gehö�en. Als Grundlage 
dienen neben wenigen absolutchronologischen Fixpunkten die 
typologische Entwicklung der Häuser und stratigraphische Be-
obachtungen. Letztere sind zum einfacheren Verständnis in einer 
Harris-Matrix aufgeschlüsselt und illus triert. Des Weiteren wird 
sich noch der Frage gewidmet, welche Merkmale ein Haupthaus 
de�nieren und welchen Häusern Østergårds dementsprechend 
eine solche Funktion zufällt. Bevor dann mit der eigentlichen Be-
schreibung der Siedlungsentwicklung begonnen wird, formuliert 
A. B. Sørensen die Arbeitshypothese, dass die Ursache für die 
Entwicklung in Erbteilungsgesetzen liegen könnte. Darau�in 
erfolgt die Vorstellung der einzelnen Gehö�e in den jeweiligen 
Siedlungsphasen. Je Gehö� werden Haupt- und Nebengebäude 
sowie weitere zugehörige Befunde de�niert, das Ausmaß des Hof-
geländes – wenn möglich – berechnet und der Datierungsrahmen 
abgesteckt. Zur leichteren chronologisch-räumlichen Zuordnung 
der Hofstellen ist jede Beschreibung mit einem Baumdiagramm 
versehen, das die Position schematisch verdeutlich. Des Weiteren 
�nden sich Detailkarten der entsprechenden Hofareale mitsamt 
einer Übersicht ihrer Lage in der Gesamtsiedlung. Insgesamt 
konnten 21 Nord-Süd ausgerichtete Gehö�e identi�ziert werden, 

die sich über sieben Siedlungsphasen erstrecken. Der erste Hof 
von 6,1 ha Größe entstand um 975/1000, ab Phase 4, die in einen 
Zeitraum von 1085/1110–1135/1160 fällt, bestehen auf der glei-
chen Fläche zwei Höfe parallel, in Phase 5 sind es fünf, in Phase 6 
sind es neun und in Phase 7, die um 1185/1210–1220 endet, sogar 
zehn. Festzuhalten ist, dass einige der Hofstätten unbebaut sind. 
Vor dem Hintergrund dieser Aufsplittung ist auch die Arbeits-
hypothese zu verstehen. Der Abschluss des Kapitels widmet sich 
dann noch der Frage der Verlegung der Siedlung auf den Standort 
des heutigen Dorfes Hyrup.

Mit Kapitel 11 (S. 287–304) beginnt die zusammenfassende 
Analyse der in den vorangestellten Kapiteln behandelten Ein-
zelaspekte. Dabei wird die Entwicklung der Siedlung vor dem 
Hintergrund der Erbteilung, die Struktur der Gehö�e sowie die 
Organisation der Siedlungsgemeinscha� beschrieben. Es wird 
deutlich, dass die in einigen Phasen nahezu exponentielle Ent-
stehung neuer Hofstellen auf einem etwa konstant gleichgro-
ßen Gebiet kein Produkt des Zufalls, sondern eine Entwicklung 
war, die klar festgelegten Gesetzen folgte. Es handelt sich dabei 
um die Erbregeln aus dem „Jyske Lov“, die erstmals 1169–1170 
im ältesten dänischen Gesetzbuch, dem „Avrebog“, festgehal-
ten sind. Die Erbregeln, die wahrscheinlich gegen Mitte des 
12. Jhs. eingeführt wurden, legen die Teilung des Hofes im To-
desfall des Besitzers fest. Männer teilen 1:1, während zwischen 
Mann und Frau im Verhältnis 2:1 geteilt wird. Diese Verhält-
nisse spiegeln sich ziemlich exakt in den von der Verfasserin 
herausgearbeiteten Hofgrößen ab Phase 4 wider. Wichtig sind 
in diesem Zusammenhang die erstmals ab Phase 3 au�reten-
den Zäune und Gräben, die die Grundstücksgrößen sowie das 
Ausmaß der Gesamtsiedlung vorgeben. Des Weiteren lassen 
sich mit den Erbregeln auch die unbebauten Hofstellen erklä-
ren, die als Grundstücke von Erben zu verstehen sind, die in 
einer anderen Siedlung lebten und nicht zwei Höfe gleichzei-
tig unterhalten konnten. Wahrscheinlich ist in der Erbteilung 
auch der Grund darin zu suchen, warum Østergård zu Beginn 
des 13. Jhs. nach Hyrup verlegt wurde. Bemerkenswerterweise 
bestanden dort Mitte des 16. Jhs. acht Höfe, fast die Anzahl, die 
auch zum Ende auf der Fläche Østergårds vorhanden waren. 
Neuartige Siedlungen wie Østergård, die aufgrund von Bevöl-
kerungswachstum und Erbteilung entstanden, sind somit als 
hochdynamische Einheiten zu verstehen, für die es schwerfällt, 
synchrone Entwicklungen – etwa im Hausbau – nachzuweisen.

Bei der zusammenfassenden Betrachtung der Höfe werden 
sowohl gemeinsame Merkmale als auch individuelle Lösungen 
sichtbar. So sind fast ausnahmslos alle Haupthäuser Ost-West 
ausgerichtet, während die Nebengebäude meist an den Hofein-
hegungen lokalisiert sind. Die eigentlichen Hofplätze bzw. In-
nenhöfe können hingegen in verschiedener Ausrichtung zum 
Haupthaus angelegt sein. Eine Besonderheit stellen die nur in 
den Längsseiten der Kübbungshäuser au�retenden Torräu-
me dar. Dieses Konstruktionselement ist womöglich eine rein 
(süd-)jütische Besonderheit, da es aus den östlichen Niederlan-
den und Westfalen, den Entstehungsgebieten des Kübbungs-
hauses, sowie anderen Regionen nicht bekannt ist. 

Nach De�nition der Autorin handelt es sich bei Østergård 
ab Phase 5 (ab 1125/50–1255), wenn erstmals mehr als zwei 
Gehö�e zeitgleich existieren, um ein Dorf. Strukturell ist von 
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einem typischen Reihendorf zu sprechen, dessen Höfe parallel 
zwischen einem Niederungsgebiet im Süden sowie einer Straße 
im Norden angeordnet sind.

Das 12. und abschließende Kapitel (S. 305–320) hat die Ein-
ordnung der Siedlung in die historischen Rahmenbedingun-
gen zum Inhalt. Østergård wurde als Hof einer Person höheren 
Standes aus der wikingerzeitlichen Gesellscha� neu gegründet. 
Dies erfolgte zum Ende der Regierungszeit Harald Blauzahns 
(um 958–985) oder während der Regentscha� Sven Gabelbarts 
(985–1014). Dafür sprechen das Haus vom Typ Trelleborg, der 
Vergleichsweise hohe Anteil an Ostseeware sowie der später 
vergrabene Schatzfund. Die Autorin diskutiert ausführlich, 
unter welchen Umständen die wertvollen Fibeln in die Sied-
lung gelangt sein könnten und vermutet als Hintergrund für 
ihre Verbergung einen Zusammenhang mit den Unruhen 
nach dem Tod Knud Lavards 1131. Des Weiteren hält sie es für 
wahrscheinlich, dass die ab Phase 3 erstmals eingehegte Fläche 
der Siedlung genau einem „Bol“ entspricht. „Bol“ bezeichnet 
ein historisches dänisches Flächenmaß ähnlich, aber größer, 
der deutschen Hufe. Die Einführung des „Jyske Lov“, die mit 
der Christianisierung in Verbindung steht, nimmt maßgeblich 
Ein�uss auf die Entwicklung Østergårds, dessen Bewohner 
gezwungen waren, innerhalb der alten Siedlungsgrenzen zu 
agieren. Mit der steigenden Anzahl der Höfe wird sich auch die 
Wirtscha�sweise von der in der Wikingerzeit vorherrschenden 
Rinderzucht hin zum e�ektiveren Getreideanbau geändert ha-
ben. Letztendlich führte die Erbteilung jedoch zu einer solchen 
Verschlechterung der Lebensbedingungen, dass man sich in 
der Regierungszeit Valdemar Sejrs (1202–1241) gezwungen sah, 
Østergård aufzugeben und an der Stelle Hyrups neu struktu-
riert als Straßenangerdorf aufzubauen. Sørensen führt zudem 
an, dass mit Hyrup wahrscheinlich die Siedlung Østergård 
weitergeführt wurde und dass die Herausbildung der Nachfol-
gesiedlung viele Parallelen zu der generellen Entwicklung der 
mittelalterlichen „Torpe“ aufweist. 

Das vorletzte Kapitel 13 (S. 321–348) enthält die ausführliche 
deutsche Zusammenfassung, während die naturwissenscha�-
lichen Untersuchungen in dem letzten Kapitel 14 (S. 349–398) 
den Textteil des Bandes beschließen. Ein Unterkapitel widmet 
sich den durchgeführten Phosphatanalysen. Diese Untersu-
chung ist zu begrüßen, da sie die Möglichkeit bietet, Hinweise 
auf die Funktion von Gebäuden oder Gebäudeteilen zu erlan-
gen. Generell wird von dieser Methodik bei Siedlungsgrabun-
gen viel zu selten Gebrauch gemacht. Bei den Untersuchungen 
in Østergård konnten weder Stallteile noch explizite Stallbau-
ten nachgewiesen werden, was die Frage nach der Beschaf-
fenheit frühmittelalterlicher Ställe aufwir�. Allerdings ist zu 
erwähnen, dass der kiesige Boden und die Überlappung vieler 
Grundrisse die Analysen stark erschwerten. 

Eine weitere Untersuchung widmete sich mithilfe der Mes-
sung von magnetischer Abweichung und �ermolumineszenz-
Emp�ndlichkeit der Provenienzbestimmung von  Grauware und 
Ostseeware aus Østergård sowie dem Siedlungsplatz Starup. Die 
Untersuchung kommt zu dem Ergebnis, dass die Ostseeware 
ebenso wie die Grauware mehrheitlich aus lokalem Lehm produ-
ziert wurde. Mit 10–20 Scherben pro Typ und Fundplatz ist die 
Probengröße jedoch sehr gering, was zur Vorsicht anhalten lässt.

In dem letzten Unterkapitel werden die Tierknochen Øster-
gårds analysiert, insbesondere die in Gruben aufgefundenen 
Rinderknochen. Dabei unterscheiden sich die Knochen aus 
den Gruben deutlich von denen aus dem gewöhnlichen Sied-
lungsabfall. Dementsprechend wird diskutiert, ob es sich um 
Einrichtungen handelt, die im Zuge von Schlachtereignissen 
verfüllt wurden oder die Einbringungen aus rituellen Motiven 
erfolgten.

An den Textteil schließt sich der Katalogteil an, der mit 
knapp 250 Seiten etwas mehr als ein Drittel des Gesamtum-
fanges des Bandes einnimmt. Er ist nach den Befundtypen 
Pfostenbau, Grubenhaus, Zaun/Graben sowie Grube/Brun-
nen/Verfärbung/Feuerstelle untergliedert und summiert so-
wohl klassischen Katalog- als auch Tafelteil. Jeder Befund ist 
graphisch im Planum und meist auch im Pro�l dargestellt. 
Für Pfostengruben und Pfostenstandspuren wurde dafür eine 
schematische Darstellung gewählt, die die entsprechenden Ein-
tiefungsgrade in ihrer Relation zueinander vermittelt. Positiv 
hervorzuheben ist ein farblich unterlegtes, kleines Informati-
onskästchen, das dem Leser einen schnellen Überblick über re-
levante Eckdaten zu jedem Befund ermöglicht. Die meisten Be-
fundtypen sind neben der Beschreibung zudem mit Verweisen 
auf ähnliche Anlagen in der Siedlung, einer stratigraphischen 
Einordnung und gegebenenfalls einer Zuweisung einzelner 
Elemente zu spezi�schen Gebäudeteilen versehen. Für eini-
ge ausgewählte Pfostenhäuser sind aus Tabellen die Abstände 
der einzelnen Joche zueinander zu entnehmen. Die Funde sind 
nach ihrer Befundzugehörigkeit aufgelistet und beschrieben. 
Eine Darstellung, zeichnerisch und photographisch, erfahren 
jedoch nur ausgewählte Stücke. Mehrheitlich handelt es sich 
dabei um Randscherben und Metallfunde.

Mit „Østergård – Vikingetid & Middelalder“ hat A. B. Sø-
rensen eine Arbeit vorgelegt, die zahlreiche neue Erkenntnisse 
für die Mittelalterarchäologie Jütlands und darüber hinaus ver-
buchen kann. Dabei stützt sie sich vorwiegend auf die Befund-
auswertung, während die Funde, mit Ausnahme des Schatzfun-
des, nur kurz abgehandelt werden. In Anbetracht der großen 
Anzahl an gut dokumentierten Haus- und Ho�efunden und 
der recht geringen Fundmenge ist dies eine gerechtfertigte Vor-
gehensweise. Allerdings ist zu bemängeln, dass der Leser über 
die Fundmengen und deren Verteilung weitgehend im Unkla-
ren gelassen wird. Eine Tabelle, ein übersichtliches Diagramm 
oder ein entsprechendes Unterkapitel wären wünschenswert 
gewesen. Im Hinblick auf die Keramikanalyse ist anzuführen, 
dass diese in Relation zur Siedlungsgröße dennoch zu dünn 
ausfällt. Auch wenn weiche Grauware und slawische Keramik/
Ostseeware generell nicht zu den präziser datierbaren Kera-
miktypen zählen, so hätte doch, vor allem unter Einbeziehung 
der Siedlungs stratigraphie, eine ausführlichere Analyse durch-
aus zu weiteren Erkenntnissen im Hinblick auf die Chronologie 
führen können. Dies gilt beispielsweise für die Randformenbe-
stimmung der Ostseeware, für die A. B. Sørensen nur vier Ty-
pen de�niert. Vor dem Hintergrund von Standardwerken zur 
slawischen Keramik, wie der Arbeit von T. Kempke (1984) zu 
dem Material von dem Burgwall Starigard/Oldenburg, in der 
allein 57 Randformen vorgestellt werden, eine zu geringe An-
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zahl. Mit Vorsicht ist zudem die naturwissenscha�liche Prove-
nienzbestimmung der Keramik zu bewerten, deren Probenba-
sis äußerst dünn ausfällt und womöglich ein verzerrtes Bild von 
der Herkun� der Ostseeware vermittelt. 

Mit der detaillierten Befundauswertung gelingt es A. B. Sø-
rensen, eine ganze Reihe an spektakulären Ergebnissen zu prä-
sentieren. Zu beginnen ist mit dem ersten Hof in Phase I, der 
gleich mit zwei Grundrissen des Typs Trelleborg aufwarten 
konnte. Es handelt sich dabei um die ersten vollständig archäo-
logisch dokumentierten Gebäude dieses Typs in Südjütland. 
Gleichzeitig spiegelt der Hof – als postulierter Sitz einer Person 
von höherem Status – einen Aspekt der spätwikingerzeitlichen 
Gesellscha� wider und ist zugleich Ausgangspunkt für eine dif-
ferenzierte Siedlungsentwicklung. Diese wird von der Autorin 
akribisch aufgeschlüsselt und gelingt ihr trotz unzulänglicher 
Datierungsmöglichkeiten durch die Keramik, nur etwa die 
Häl�e der Haupthäuser weist mehr als zehn Funde auf, und die 
wenigen absoluten Daten vor allem anhand von Stratigraphi-
en und Gehö�einhegungen. Eine umfangreich ausgearbeitete 
Harris-Matrix hil�, das komplexe „System Østergård“ zu ver-
stehen und die individuelle Entwicklung seiner Komponenten 
nachzuvollziehen. Deutlich wird dabei auch die Bedeutung 
von gut dokumentierten Einhegungen. Diese sind nicht nur 
ein Hauptkriterium zur Identi�kation von Gehö�en (Steuer 
1982, 107–108), sondern spiegeln in diesem Fall ein überliefer-
tes Rechtssystem wider.

Auch wenn Datierungen einiger Gebäude oder Hofstellen 
im Einzelfall von den herausgearbeiteten Zeiträumen abwei-
chen sollten, so ist die hier vorgestellte Entwicklung weitgehend 
plausibel. Der Zusammenhang zwischen den um die Mitte des 
12. Jhs. eingeführten Erbteilungsgesetzen des „Jyske Lov“ und 
der ab Phase 4 beginnenden Aufsplittung des ursprünglichen 
Einzelhofareals in mehrere Höfe scheint eindeutig. Diese Kor-
relation zwischen historischem Gesetzestext auf der einen und 
archäologischem Befund auf der anderen Seite ist in dieser Deut-
lichkeit eine absolute Rarität und lässt sich ohne Zweifel als „das“ 
Ergebnis der Auswertung festhalten. Gleichzeitig liefert es den 
Beweis dafür, dass groß�ächigere Ausgrabungen in der Lage sind, 
einen Erkenntnisgewinn zu liefern, der weit über den einzelnen 
Siedlungsplatz hinausgeht und für zukün�ige Forschungen von 
hoher Relevanz ist. Man darf dieses Auswertungsergebnis somit 
als Plädoyer für weitere derartige Untersuchungen verstehen.

Neben der generellen Siedlungsentwicklung ist A. B. Søren-
sens ausführliche Analyse der Haustypen und ihrer Entwicklung 
ein Kernelement des Bandes. Dabei nimmt das Küb bungs haus 
eine besondere Rolle ein. Dieser Haustyp wird hier erstmals aus-
führlich untersucht, was der umfangreichen Datengrundlage 
zu verdanken ist. Er entwickelt sich nicht direkt aus den schi�s-
förmigen, spätwikingerzeitlichen Häusern vom Typ Trelleborg, 
sondern scheint einer Beein�ussung durch andere Hausbautra-
ditionen zu unterliegen. Die Autorin vermutet dieses Ein�ussge-
biet in den östlichen Niederlanden und den �achen Landschaf-
ten Nordwestdeutschlands (genauer dazu vgl. Heidinga 1987, 
69; Speckmann 2010, 121–123), beides Ursprungsgebiete großer 
einschi�ger, o�mals schi�sförmiger Gebäude mit Kübbungen. 
Diese Annahme liegt nahe, da auch Siedlungen in Norddeutsch-
land, wie das hochmittelalterliche Dalem (Zimmermann 1991) 

und ostsiedlungszeitliche Plätze wie Bad Malente-Grellenkamp 
(Rösch 2012; vgl. allgemein Biermann 2010), unter dem Ein-
�uss dieser Hausbautradition standen. Namentlich seien hier der 
bereits im 9. Jh. in Westfalen au�retende Typ Telgte sowie der 
weit verbreitete, aus den östlichen Niederlanden stammende Typ 
Gasselte B bzw. B’ des 11.–14. Jhs. genannt. Im Gegensatz zu den 
angeführten Beispielen scheint die Beein�ussung auf Østergård 
bzw. Südjütland indirekter gewirkt zu haben. So treten Küb-
bungen hier ausnahmslos partiell an den Enden der Häuser auf, 
während sie im niederländisch-norddeutschen Raum o�mals ei-
nen Großteil oder die gesamte Längsseite einnehmen. Gelten die 
genannten Typen prinzipiell als Vorläufer des niederdeutschen 
bzw. drenthischen Hallenhauses (vgl. Speckmann 2010, 88; 
 Huijts 1992, 183 �.), kommt eine derartige Interpretation für die 
Küb bungshäuser keinesfalls in Frage. Dies wird allein durch den 
Au�au dieses Typs sichtbar, dessen o�mals vorhandene längs-
seitige Toreinfahrt, die o�ene Frage nach den Stallteilen bzw. 
Ställen sowie die postulierte Zweigeschossigkeit eine stark ab-
weichende Konzeption verdeutlichen. Direkte Analogieschlüsse 
zwischen den jeweiligen Typen erweisen sich dadurch als schwie-
rig. Vielmehr handelt es sich, wie auch von der Autorin heraus-
gestellt wird, bei den südjütischen Kübbungshäusern um einen 
Haustyp, der zwar eine Beein�ussung aus dem niederländisch-
westfälischen Raum aufweist, ansonsten aber eine deutliche re-
gionalspezi�sche Couleur trägt.

Positiv hervorzuheben bei der Abhandlung der Hausgrund-
risse ist die zusammenfassende Analyse der einzelnen Gebäu-
deelemente wie Wandkonstruktion, diverse An- und Einbau-
ten, Raumau�eilung usw. Aufgrund der großen Quellenbasis 
konnten auch spezi�schere Elemente mehrfach an Gebäuden 
dokumentiert werden. Wo es sonst wegen zu geringen Vor-
kommens unklar ist, ob es sich um individuelle Umsetzun-
gen oder generelle Konstruktionen handelt, kann die Autorin 
hier auf einer breiten Basis von Parallelen argumentieren. Dies 
macht häu�ger angewendete Lösungen sichtbar, die als Resul-
tat verschiedener Ein�üsse (Umwelt, Sozialgefüge usw.) auf den 
Hausbau zu begreifen sind. 

In diesem Kontext soll noch kurz auf die bemerkenswerte 
�ese zur Zweigeschossigkeit einiger Bauten eingegangen wer-
den. A. B. Sørensen stützt sich bei ihrer Argumentation auf als 
Treppenaufgänge angesprochene Pfostenstellungen, besonders 
tief gegründete Wandpfosten sowie Analogieschlüsse zu stei-
nernen Profanbauten. Wegen der geringen Anzahl archäolo-
gischer Hinweise für mehrgeschossige ländliche Holzbauten 
allgemein und dem sich daraus ergebenden Mangel an über-
regionalen Vergleichen, bedarf es allerdings noch weiterer An-
haltspunkte, um diese �ese zu untermauern.

Summa summarum gelingt es Anne Birgitte Sørensen, nach 
zehnjähriger Bearbeitungszeit eine Monographie vorzulegen, 
in der sich sowohl in den Ergebnissen und ihrer gefälligen 
Aufmachung als auch in ihrem Umfang die Bedeutung der wi-
kingerzeitlich-mittelalterlichen Siedlung von Østergård für die 
archäologische Forschung widerspiegelt. Insbesondere vor dem 
eingangs skizzierten Hintergrund wird deutlich, von welcher 
Relevanz die Auswertung einer kompletten Siedlung sein kann. 
Es bleibt zu ho�en, dass die Untersuchung Anreize liefert, wei-
tere Plätze in dieser Form zu präsentieren.
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Tagungsbericht, „Castle phenomena and more…“ Seminar an 
der Universität Aarhus, Moesgård, Dänemark, 28.11.2012 – 
http://cas.au.dk/aktuel/arrangement/artikel/seminar-cast-
le-phenomena-and-more/ [08.10.2013]

Das Forschungsprogramm „Materials, Culture and Heri-
tage“ des Department for Culture and Society der Universität 
Aarhus, Dänemark, veranstaltete am 28.11.2012 einen interna-
tionalen Workshop zum Stand der Burgenforschung in Däne-
mark und Europa. Der Workshop wurde von der Mittelalter- 
und Renaissancearchäologie unter Beteiligung weiterer Partner 
aus der dänischen Burgenforschung ausgerichtet. Die Zielset-
zung des interdisziplinären Tre�ens war weniger die Präsen-
tation einzelner Burganlagen als vielmehr die Vorstellung und 
Diskussion neuer, übergreifender Forschungsansätze, die der 
Burgenforschung durch längsschnittartig vergleichende oder 
interdisziplinäre Herangehensweisen neue Impulse verleihen 
könnten. 

Jan Kock, inzwischen emeritierter Associate Professor der 
Mittelalter- und Renaissancearchäologie an der Universität 
Aarhus, erö�nete mit „�e past and the future“ das Seminar. 
Er gab einen Überblick über die Erforschungsgeschichte der 
Burgen im historischen Dänemark – also unter Einbeziehung 
der heute schwedischen Landscha�en Schonen und Halland 
sowie des Herzogtums Schleswig. Bereits um 1900 führten Pe-
ter Hauberg und Vilhelm de la Cour erste großangelegte Un-
tersuchungen auf Burganlagen durch. Letzterer plante in Zu-
sammenarbeit mit Hans Stiesdal nach dem Zweiten Weltkrieg 
das großangelegte Corpuswerk „Danske Voldsteder“ nach dem 
Vorbild von „Danmarks Kirker“, allerdings konnten nur die 
Bände zu den Ämtern Tisted (1957) und Hjørring (1963) ver-
wirklicht werden. De la Cour verfasste mit der Monographie 
„Danske borganlæg til midten af det 13. århundrede“ (1972) 
das bis heute einzige Übersichtswerk zum frühen dänischen 
Burgenbau unter Einbeziehung auch bildlicher und schri�li-
cher Quellen. Rikke Agnete Olsen erschloss mit „Borge i Dan-
mark“ (1986, 2. Au�. 1996) die Funktion und Bedeutung der 
befestigten Plätze aus der Sicht der Historikerin. Niels-Knud 
Liebgott widmete im Standardwerk „Dansk Middelalderar-
kæologi“ (1989) den Burgen ein eigenes Kapitel. Inzwischen 
liegen außerdem einige monographische Bearbeitungen vor, so 
etwa zu Næsholm (1961), Hjelm (2002), Gurre Slot (2003), Bo-
ringholm (2005), Tønderhus (2010) und Nyborg (2011). Dazu 
kommt Jørgen Skaarups Bearbeitung der 24 mittelalterlichen 
Burgstellen auf den südfünischen Inseln Langeland, Ærø und 
Tåsinge (2005) als engagiertes Corpuswerk. Freilich fehlen bis 
heute zusammenfassende dänische Analysen, die über einzel-
ne Anlagen hinausgehende Fragestellungen vertiefen. Dagegen 
wurde in der schwedischen Forschung mit Christian Lovéns 
Übersichtswerk (1996) und Peter Carellis Studie zu den scho-
nischen Burgen (2003) auch die Beziehung zwischen Burg und 
Umland als Feudallandscha� beleuchtet. Einen ersten Zugang 
zu umfassenderen Fragestellungen gewähren der 1992 Hans 
Stiesdal gewidmete Burgenband der Zeitschri� Hikuin (Bd. 19) 
und Vivian Ettings monographische Bearbeitung der Königs-
burgen des 14. Jhs. (2010). In jedem Fall bieten die bestehenden 


